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Uealiſtiſche Wochenſchrift. 


für 


Litteratur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von 
S M. G. Conrad. 
I. Jahrgang. München, 12. Dezember 1885. Ar. 50. 


Ein deutſcher Weiſter. 


In der deutſchen Kunſthalle auf der Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1878 — 
das deutſche Reich beteiligte ſich damals charakteriſtiſcherweiſe nur auf dem Gebiete der 
bildenden Kunſt — feſſelte vor allen andern ein Berliner Maler die univerſelle Aufmerk— 
ſamkeit in ſo ungewöhnlichem Grade, daß er geradezu als der Typus der deutſchen Reichs— 
kunſt betrachtet und von der ausländiſchen Preſſe gefeiert wurde. Adolf Menzel war's. 

Damals hätte in deutſchen Landen nicht leicht jemand den Namen des ein— 
heimiſchen Künſtlers erraten, der im Wettbewerb der Kunſtvölker als der deutſche Maler 
par excellence im Jahre 1878 zu Paris die Palme erringen ſollte. Das heißt: die 
Palme in der idealen Schätzung, denn offiziell konnte er nicht gekrönt werden, weil ſich 
das preußiſch⸗deutſche Reich damals in phantaſtiſche Beſcheidenheit kleidete und von jeder 
Preisbewerbung zurücktrat. Oder wollte es ſich damit vor aller Welt ſelbſt hors con— 
cours erklären? Das wäre zwar im gewöhnlichen Sinne nicht beſcheiden, aber einer ver— 
jüngten, ſtolzen, ihrer Eigenart und ihres Eigenwertes bewußten Nation — gerade im 
Angeſichte der Franzoſen und Franzoſenaffen — durchaus nicht unwürdig geweſen. Nur 
Lumpe ſind in ſolchen Fällen chriſtenlehrmäßig beſcheiden. Es änderte nichts, daß Hans Makart 
die große goldene Ehrenmedaille bekam, denn er bekam ſie (nicht ohne politiſchen Beigeſchmack) 
als Oeſterreicher und für ein Ausſtellungsbild, auf das ſich ein wahrhaft großer Kunſt— 
genius niemals etwas außerordentliches einbilden würde, nämlich für die rieſige Farben— 
zauberpoſſe „Karls des Fünften Einzug in Antwerpen“. Die ernſthafteren pariſer Kunſt— 
kritiker machten ſich damals über dieſes Kunſtwerk und die ihm widerfahrene Auszeichnung 
ſelbſt luſtig. Armer Hans Makart! Das war noch die lächerlich unſinnige Zeit, wo hoch— 
gelahrte deutſche Kunſtſchwätzer in vornehmen Zeitungen und Büchern den „Wiener Meiſter“ 
mit — Richard Wagner und Robert Hamerling ſchönheitstrunkenen Stils vergleichen 
durften, ohne dafür ausgeziſcht zu werden. Damals blühte noch die Autoritätsfexerei in 
ungeſtörter Pracht und Duͤmmlichkeit. Dafür wurde der Berliner Maler täglich populärer 
in Paris. Seine Blätter, Stiche, Schnitte, Skizzen u. ſ. w. gingen in den dortigen 
Kunſtkreiſen und Ateliers von Hand zu Hand. Man bewunderte rückhaltslos dieſes Preußen— 
Genie, das ſich ohne jedwede akademiſche Hilfe vom Kunſthandwerker zum ſouveränen 
Künſtler emporgerungen aus wahrhaftiger Kraft, Treue und Gewiſſenhaftigkeit. Dieſe 
geſunde naturaliſtiſche Entfaltung, die jeder Regel ſpottete, mutete die Franzmänner an wie 
eine ureigene künſtleriſche Offenbarung des proteſtantiſchen Preußengeiſtes von ſeltener 
Schöpferkraft und Wahrheitsliebe. Und alles aus dem Einheimiſchen, Wurzelſtändigen, 
wie des Meiſters Vorfahren in der Kunſt: Rembrandt, Holbein, Dürer, Viſcher! 

Ein ſolcher Mann iſt eine deutſche Macht, eine Säule des vaterländiſchen Ruhmes. 
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Adolf Menzel. 
Von Bans v. Berlepſch. 


Es war in jener Zeit des unglücklichſten Friedens, wie ihn die ſpießbürgerliche Welt 
ſich nicht beſſer vorſtellen kann. Alles war umwoben von Myſtizismus und Romantik, 
und wenn gerade einer zuweilen etwas mit ſeinem Kopf über das Niveau der Zeit hinaus— 
ſchaute, ſo ſchrieb er allenfalls wie Heinrich Heine es gethan: „Die Luft wird in Deutſch— 
land zu dick und auch zu heiß, und oft fürchte ich zu erſticken, oder von meinen geliebten 
Mitmyſtikern in ihrer Liebeshitze erwürgt zu werden. Darum will ich auch den guten 
Rationaliſten nichts weniger als böſe ſein, wenn ſie die Luft abkühlen.“ Und die Kunſt 
blühte, das es nur ſo eine Freude war. Hiſtorienbilder mit toten Königen und dem 
ganzen Stillleben-Kram, der hochgeborene Menſchenkinder umgiebt, gefangene Wiedertäufer, 
trauernde Juden (Bendemann) und trauernde Königspaare (Hübner), die Söhne Eduards 
(Hildebrand) und dergleichen mehr waren die Themata der großen „)hiſtoriſchen“ Kunſt 
jener Zeit. Wem wäre es damals eingefallen, ſich direkt an die Natur anzuſchließen und 
ſich vom ganzen Duſel einer Romantik loszureißen, welche die Sinne umwob und die Köpfe 
verſchrob! 

Da tritt uns unter all dieſem ellengroßen Kunſttum der Name entgegen, dem am 
8. Dezember 1885 all jene, die es mit der Kunſt wahrhaftig meinen, einen freudigen 
Geburtstagsgruß aus vollem Herzen widmen, Adolf Menzel. Er hat den ſiebzigſten 
Jahrtag ſeiner Geburt gefeiert und mit ihm, in Verehrung, Tauſend andere. Heute, wie 
vor fünfzig Jahren iſt er unentwegt derſelbe geblieben, und hat den Pfad, der weiß Gott 
für ihn ein dornenvoller war, bis er mit der Macht ſeines Genies alle widerhaarigen 
Kritikaſter über den Haufen geworfen hatte, nicht haarbreit verlaſſen; dieſer Pfad von dem 
das Bewußtſein der Richtigkeit heute überall feſte Wurzeln geſchlagen hat, er mußte ge— 
trieben werden durch einen wahren Urwald von üppig wucherndem Schmarotzerzeug, fauligem 
Wirrwarr und ſcheinbar undurchbrechlichem, dornigem Geſtrüpp, das ſeinen feſteſten Halt in 
jenem Boden hat, der immer mit den gleichen Gedanken, den gleichen Redensarten gedüngt 
wird. Werfen wir einen kurzen Rückblick auf Menzels Entwickelung. Mitten unter dem 
ganzen Wuſt einer falſchen Ritterromantik, die in ihren Gliederpuppen-Reſultaten zuweilen 
noch ihre matten Lichter bis in unſere Tage herüber ſendet, taucht in Berlin ein junger, 
mittelloſer Mann aus Breslau auf, dem es zunächſt um Erwerb zu thun iſt. Er wird 
mit der Manipulation des Lithographierens vertraut, zeichnet alle möglichen Gelegenheits— 
geſchichten, Tiſch- und Einladungskarten, und da drängt's ihn, etwas Ganzes, etwas Vol— 
lendetes zu machen. „Künſtlers Erdenwallen“, die ewig wahre Geſchichte vom Pegaſus 
im Joch, entſteht unter den Händen des Achtzehnjährigen (1834). Schadow, ſonſt ſchnell 
zu abfälligem Urteil aufgelegt, erkennt in den Blättern die ungewöhnliche Hand, die Eigen— 
art, die ſich alsbald in einem größer gedachten Zyklus klar und deutlich offenbart. 

Es ſind die „Denkwürdigkeiten aus der Brandenburgiſch-Preußiſchen Geſchichte“, aber 
ohne Apparat, ohne die für jene Zeit einzig maßgebende Art von „Poeſie“, ohne jene 
Geſchichts-Auffaſſung „die das Mitleid mit hiſtoriſchem Intereſſe verwechſelt und Unglück 
für tragiſche Erhabenheit nimmt“ (Springer). Keine Stimmungsbilder mit abwechſelnden 
Rohheiten und Sentimentalitäten, nein, hiſtoriſche Augenblicke, Wendepunkte, feſt markierte 
Haupt- und Staats-Aktionen, die dem ſchwärmeriſch angehauchten Zeitgeiſt als nüchterne 
Dinge erſcheinen müſſen. Es find Dinge, jagt Bruno Meyer, die nicht für vorübergehende 
Zeitſtimmungen Anziehung, ſondern für jede nicht verkommene Zeit Wert haben, und bei 
deren künſtleriſcher Geſtaltung nicht bloß an gewiſſe Gedanken- und Empfindungsreihen, 
deren Wirkung von vorne herein feſtſteht, zu erinnern, ſondern die bildende Kunſt ganz 
auf ihre Mittel geſtellt und auf die ihr eigentümliche Wirkung angewieſen iſt. Es waren 
ebenſo wenig bloße Generalſtabs- als Trachtenbilder, das Sujet ſtand für den Künſtler 
über den Acceſſorien. Schadow wiederum, der einzige, der jener Zeit die Zähne offen 
zeigte, ſteht für Menzel ein. In ſeinem um dieſelbe Zeit erſchienenen Polyklet, einer 
theoretiſchen Arbeit, entwickelt Schadow ein Prinzip, das ſich in Adolf Menzel aufs 
brillanteſte entwickelt hat: Es giebt Gegenſtände, wo die Schönheit oder das Ideal, andere 
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wo die Anmut weder in der Geſtalt noch in der Rede angebracht werden können, und ge— 
ſchieht es, ſo entſteht Falſches, Geziertes, der Natur des Gegenſtandes Unangemeſſenes. 
Die Sucht, elegante Formen in allen Geſtaltungen anzubringen, iſt wohl der Grund der 
vielen falſchen und manierierten Kunſtwerke von ſonſt genievollen Künſtlern.“ 

Die Blätter ſind in alle Welt hinaus gewandert, und die Kritik jener Tage — 
überging ſie ganz einfach, nachdem ſie dem begleitenden Texte von Dr. Friedländer einige 
anerkennende Floskeln geweiht hatte, großmütigerweiſe! Menzel hatte die Blätter ſelbſt 
lithographiert. Raczynski in ſeiner 1840 erſchienenen Geſchichte der neueren Malerei in 
Deutſchland zitiert Menzel als einen geiſtreichen Arabeskenzeichner, nennt einige Werke von 
ihm, die bezüglich ihres Wertes in keinem Verhältnis zu den „Denkwürdigkeiten“ ſtehen 
und ſchließt mit dem Paſſus: „daß Menzel noch nicht ganz zu der den franzöſiſchen Malern 
eigenen Geſchicklichkeit gelangt ſei, welche er ſich zum Ziele geſetzt zu haben ſcheint,“ und 
Ernſt Förſter, in ſeiner Geſchichte der deutſchen Kunſt, ſagt im Jahre 1860 weiter nichts 
von Menzel, als daß er in geiſtreichen Skizzen das Zeitalter Friedrichs des Großen 
geſchildert habe! Ja, er war freilich kein Kölner Meiſter, unſer Menzel, ſonſt hätte ihm 
von dieſer Seite beſſeres geblüht, denn es wird ihm im Verlauf ſogar vorgeworfen, „es 
komme ihm weder auf Richtigkeit und Beſtimmtheit der Zeichnung und 
Verhältniſſe, noch auf Reinheit und Sorgfalt der Behandlung an!“ Nur 
der geiſtreiche Anton Springer legt unentwegt eine Lanze für den genialen Künſtler 
ein und charakteriſiert ihn kurz, trefflich, ſchlagend als einen Antipoden der älteren Künſtler— 
generation. Menzel hatte ja bloß „ſchwarz“ ausgeſtellt, keine imponierenden Flächen— 
bepinſelungen; war es daher für die Rechtgläubigen nicht ſelbſtverſtändlich, daß man ihn 
ignorierte? 

Er konnte, ſollte und durfte nur dann reuſſieren, wenn er auf das Niveau der Zeit 
herabzuſinken ſich bewogen fühlte. Er that es nicht, der kleine Mann mit dem mächtigen 
Kopf und den ſcharfblickenden Augen. Es iſt unbegreiflich, wie eine ſolche Erſcheinung dem 
geiſtreichen Friedrich Wilhelm IV. nur oberflächlich bekannt werden, durch ihn nicht zu 
dem gelangen konnte, was ihm unmittelbar in die Höhe gehoben hätte, zur Ausführung 
großer Arbeiten. 

Kugler ſchrieb die 1840 erſchienene Geſchichte des Lebens Friedrichs des Großen 
und Menzel illuſtrierte es. Weiteres über dieſen Schatz von Geiſt und künſtleriſchem 
Können zu ſagen, hieße Waſſer in's Meer tragen, und dennoch, — es brauchte, bis die 
zweite Auflage erſchien, volle ſechzehn Jahre. Seither allerdings waren die Intervallen 
ſtets kürzere geworden. Aber noch erkannte man in Menzel nicht den gottbegnadeten Künſtler, 
der alles, alles, was er anfaßte mit fabelhaftem Geſchick durchführte, ſondern man ſah in 
ihm mehr den Spezialiſten, der ſich das Zeitalter Friedrichs des Großen zum Tummel— 
platz erwählt hatte, und ſo bekam Menzel den Auftrag, die in Prachtausgabe erſcheinenden 
Werke Friedrichs des Großen zu illuſtrieren. Aber man ſchob ſeine Sachen ſo weit als 
möglich beiſeite, und der Herausgeber erwähnt des Künſtlers nicht mit einem Worte, ihm, 
der das Zeug hatte, alle ringsum auszuſtechen mit ſeinem Können, ihm, der einzig und 
allein mit beiden Füßen auf nationalem Boden ſtand. Ein Anonymus, ſchade, daß wir 
nicht wiſſen, wer er iſt, läßt ſich frei und unumwunden über die Bedeutung Menzels in 
einer Beſprechung der Berliner Kunſt-Ausſtellung vom Herbſt 1847 im Schorn'ſchen 
„Kunſtblatt“, der einzigen damals exiſtierenden einſchlägigen Zeitung, aus, und betont es, 
daß gerade dieſer Künſtler dazu berufen ſei, große Aufgaben aus der vaterländiſchen Ge— 
ſchichte zu bearbeiten. Natürlich ſah ſich die Redaktion des Blattes gleich veranlaßt, einen 
Kübel kaltes Waſſers über ein ſolches Urteil zu ſchütten, waren doch dabei „anerkannte 
Autoritäten“ zu kurz gekommen. — Doch unentwegt hielt Menzel am einmal eingenommenen 
Standpunkte feſt. „Die Armee Friedrichs des Großen,“ dann „die Soldaten Friedrichs 
des Großen“, ferner jene zwölf prächtigen Holzſchnitte von Feldherren und Friedenshelden 
der gleichen Epoche, ſie brachten den nunmehr in Mitte der Dreißiger ſtehenden zum Durch— 
bruch. Wir haben bisher nur von der Eigenſchaft Menzels als Illuſtrator geſprochen. 
Seine Bilder entſprechen in noch höherem Maße alle dem, was den genialen Künſtler aus— 
macht. Soll ich ſie alle herzählen? — Unmöglich, denn es find ihrer zu viele, dank der 
geſunden, nimmer ruhenden Schaffenskraft des Meiſters. Und wer in ihm lediglich den 
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„Zopfmaler“ ſucht, der ſehe ſich einmal feine „Vallpauſe“, feine „Maſchinenwerkſtätte“, 
ſeinen „Markt in Verona“, „Boulevard in Paris“ und ähnliche Bilder an, um zu wiſſen, 
daß es keine Form, keine Erſcheinung giebt, deren Menzel nicht das innerſte Weſen abzu— 
gewinnen verſteht! 

Und wiederum, Gott ſei's geklagt, wer war es, der zuerſt eine pompöſe „Menzel— 
Ausſtellung“ inſzenierte? Deutſche? Bewahre, Pariſer! Und das ſerſte Prachtwerk, das 
eine Sammlung von des Meiſters Werken enthält, erſchien in — Frankreich, dem Lande, 
das ja nichts beſſer haßt als die „Pruſſiens“. Und dieſes ſelbe Land ſetzt den nationalen 
Standpunkt bei Seite und feiert den ſpezifiſch preußiſchen Maler in rückhaltloſer Anerkennung. 
Genug davon! S' iſt eine alte Geſchichte! 


2 
ZUR 


Der erſte Fächer. 


Erzählung von Tohanna Baltz. 


Nun grünen rings die Höhen wieder, 

Es ſchmilzt der Schnee, das Eis zergeht, 
In grünen Knospen ſteht der Flieder 
Und mild vom Meer der Südwind weht. 
Der Birkenzweige zarte Fähnen 

Sind aufgehißt zum Frühlingsfeſt, 

Die Zackenblätter der Platanen 
Umkränzen Rinde und Geäſt. 

Die Schwalbe regt die blaue Schwinge, 
Im Holz die wilde Taube girrt, 

Ein Paar goldfarbner Schmetterlinge 
Hat ſich in's Myrthenlaub verirrt. 

Ein wunderſames Duften ſchwebet 

Vom kräuterreichen Helikon, 

Und ſeine Silberfäden webet 

In's Wieſenthal manch kühler Bronn. 
Ja, es iſt Lenz! In dieſen Fluren 
Errang den Sieg ſein goldner Speer. 
Ja, es iſt Lenz! und ſeinen Spuren 
Folgt jubelnd nach der Freuden Heer. 
Da Harm und Sorgen er verbannet, 
Zieht ein er glänzenden Gewands, 

Und über all der Schönheit ſpannet 

Sich blau der Himmel Griechenlands. — 
Am Abend war's; den Flammenwagen 
Zum Meere lenkte Helios, 

Den Fels, wo hoch die Tannen ragen, 
Purpurn ſein letzter Gruß umfloß. 

Wohl ziemts dem hehren Sonnengotte 
Zu huld'gen hier — denn hold und mild 
In ſtiller, grün verhangner Grotte 
Steht Aphrodite's Marmorbild. 

Die zarten, ſchaumgebornen Glieder 

Das weiche Lockenhaar umſchmiegt; 

Auf ihrem Arm ſein weiß Gefieder 


Ein marmorn Pfauentäubchen wiegt, 
Als ſei ihr Liebling hergeflogen 

Vom Taubenwagen, blütbekränzt; 

Des Schweifes ſchöngeſchwungnen Bogen 
Der letzte Sonnenſtrahl umglänzt. — 
Hier fleht am Abend und am Morgen 
Um Glück manch roſ'ger Mädchenmund, 
Hier opfert heimlich und verborgen 
Manch Jünglingsherze liebeswund. 

Und huldreich iſt die Göttin Allen, 
Daß weit in's Land erklingt ihr Ruhm, 
Von nah und fern die Pilger wallen 
Zu Aphrodite's Heiligtum. — 

Horch! Durch die Lüfte kommts geſchwommen 
Wie Saitenſpiel und Luſtgeſang: 
Beglückte Liebespaare kommen 

Im Reigentanz den Weg entlang. 

Sie Alle haben ihre Bitten 

Einſt hier geſtammelt ſehnſuchtskrank; 
Die Göttin weiß, was ſie gelitten! 
Nun bringen heißen Herzensdank, 

Sie Der, die Heil und Glück gegeben, 
Der reizenden Erretterin! 

Und treten freudig, doch mit Beben 
Zum Bild der Liebesgöttin hin. 

Doch welch ein Wunder iſt geſchehen! 
Am Marmorſockel angeſchmiegt, 

Sie, die nur Götteraugen ſehen 

Vor ihnen atmend, lebend liegt! 

Sie ruhet friedlich eingeſchlafen 

Und hebt die dunkeln Wimpern nicht, 
Selene's Silberpfeile trafen 

Verklärend jetzt ihr, Angeſicht. 

Ein Kranz von jungen Maienroſen 
Die Stirn der Lieblichen umfängt, 
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Des Goldharr's Fülle ſich im loſen 
Gelock um Hals und Schultern drängt. 
So wie im himmliſchen Gefilde 

Entzückt ſie manches Auge ſah, 

An ihrem Marmorebenbilde 

In ſüßem Schlummer lehnt ſie da. 
Verhaltnen Atems, voller Staunen, 
Verſtört ſchier Hirt und Hirtin ſteht; 
Verſtohlnes Flüſtern dann und Raunen 
Heimlich von Mund zu Munde geht. 

„O ſchau ſie an!“ — „O Anmutsreiche!“ — 
„Wo kam ſie her?“ — „Still, ſie erwacht!“ — 
„Tritt näher nicht! — „O wem vergleiche 
Ich ſie?“ — „Schau, wie im Traum ſie lacht!“ 
„O Aphrodite!“ Voll Entzücken 

Stehn ſie in Schau'n verloren ganz. 

Das Mondlicht webet Strahlenbrücken 
Zu ihr mit weichem Silberglanz. — 

Da tritt ein Hirte kühnen Sinnes 
Herzu: „Ich ſpiel ein kühnes Spiel! 
Beim Eros, kühn! Doch ich gewinn' es! 
Der Mutige gelangt an's Ziel!“ — 
Und emſig trägt er Epheuranken 

Herzu und grünes Dorngeſpinnſt. 

„Ei helft! Ihr werdet mir's einſt danken, 
Ich ſchaff uns herrlichen Gewinnſt!“ — 
Und um der Grotte Eingang ſpinnen 

Ein grünes Netz ſie voller Liſt, 

Daß ſchnell die Liebesgöttin drinnen 

Der Hirtenſchaar Gefangne iſt! 

Dann brechen ſie ihr furchſam Schweigen, 
Ein Lied ertönt zum Saitenklang; 

Sie ſchlingen jauchzend einen Reigen 

Und wecken Venus mit Geſang. 

Gar ſüß ertönt die frohe Weiſe: 

„Heil Aphrodite, Heil!“ es klingt, 

Und eine Hymne ihr zum Preiſe 

Sich auf zum nächt'gen Himmel ſchwingt. 
Anbetung, Dank und Liebe einen 

Sich hier zu einem vollen Chor. — 
Wie Sterne hell hernieder ſcheinen 

Nur halb verſteckt vom Wolkenflor, 

So blicket durch die grünen Zweige 

Der Göttin lichtes Augenpaar, 

Daß ſich vom Mond beglänzt ihr zeige 
Die allzukühne Hirtenſchaar. 

„Heil Aphrodite!“ klingt es wieder 
„Dein Ruhm ſchallt durch die Lande weit! 
Dir, Schönſte, tönen unſre Lieder, 

Du bleibſt nun bei uns alle Zeit!“ 

„Im Bilde will ich bei Euch weilen, 
Damit mein Schutz ſtets mit Euch ſei 
Der Liebe Wunden ſüß zu heilen — 
Mich ſelber aber gebet frei!“ 

„Wir fanden Dich in unſerm Thale 


Und ſpannen Dir ein grünes Netz — 
Eine Löſegeld, o Göttin, zahle, 

So will's das attiſche Geſetz!“ 

Die Göttin lacht: „Ihr kecken Hirten, 
Was biet' ich als der Freiheit Lohn? 
Verhieß Euch längſt den Kranz von Myrthen, 
Der Liebe Roſen gab ich ſchon —“ 
„Venus iſt reich! der Freudenbecher 
Wird nimmer leer in ihrer Hand!“ 

So ruft der erſte kühne Sprecher — 
„Die Göttin gebe uns ein Pfand!“ 
Sie ſteht und ſinnt: Mein Marmorbildnis, 
Nun hilf Du mir in meiner Not, 

Daß ich aus dieſer grünen Wildnis 
Zum Himmel ſchweb' im Morgenrot.“ 
Und prüfend ſuchet Aphrodite, 

Ob ſich in ihrem Mißgeſchick 
Willkommnes Löſegeld ihr biete? — 
Da auf die Taube fällt ihr Blick! 
„Ich wußt' es, wer ſich mein erbarme!“ 
So flüftert raſch ihr roter Mund — 
Dem Täubchen auf der Schweſter Arme 
Nimmt ſie des Schweifes Federrund. 
Und ſieh, der ſtarre Marmor ſchmieget 
Sich fügſam gleich, als ſie ihn kaum 
Mit leiſer Hand berührt; er wieget 

Im Windhauch ſich als weicher Flaum 
Vom goldnen Haare eine Locke 

Schlingt ſie zum zierlichen Beſchluß 

Feſt um das ſchneeige Geflocke 

Und weiht es ein mit einem Kuß. — 
Da fällt herab das grüne Gitter, 

Und ſieh, der Schönheit Königin 

Sie reicht dem ungeſtümen Bitter 
Lächeln, den erſten Fächer hin! 

Und wie ſie All' verwundert ſchauen, 
Spricht ſie: „Was Venus hier erfand, 
Euch holden Mädchen, ſchönen Frauen 
Giebt ſie's als ſüßen Liebestand. 
Glutheiße Wangen ſoll verſtecken 

Gar oft des Fächers ſchützend Rund, 
Soll Liebesflüſtern ſtill verdecken, 
Manch leiſes Wort von Mund zu Mund, 
Manch zärtlich, glückverheißend Lachen, 
Und manchen heißen Druck der Hand. 
Sein Weh'n ſoll ſtets aufs Neu entfachen 
Verſtohlner Liebe ſüßen Brand. 

Er ſoll die Zeichenſprache reden, 

Wo Zwei ſich nah und doch getrennt, 
Denn ſeine Dienſte ſind für Jeden, 
Dem Amor's Glut im Herzen brennt. 
Noch Vieles könnte ich Euch künden, 
Wozu Euch diene dies Symbol, 

Doch werdet Ihr es ſelbſt ergründen 
Und mein gedenken — lebet wohl!“ — 


932 


Ein Roſenwagen läßt ſich nieder, 

Zwei weiße Täubchen leiten ihn, 

Und Venus lehnt die holden Glieder 
In's weiche Fahrzeug lächelnd hin. 
Horch, wie von hellen Silberglocken 
Erklinget es im Jubelton: 

„Heil Aphrodite!“ ſie frohlocken, 

Da iſt fie ihrem Blick entflohn. 

Und was ſie ſchauernd hier erlebet, 
Dünkt ihnen ſchier ein Wundertraum — 
Ein zartes Roſenwölkchen ſchwebet 

Zum Morgenſtern im Aetherraum. — — 
Die holde Göttin iſt verſchwunden, 
Nerfall'n ihr ſtilles Heiligtum, 

Doch was ſie zierlich hier erfunden, 

Es lebt, verbreitend ihren Ruhm. 

Im Norden, in dem Reich der Mitte, 
Im Süd, am Meere wunderblau 

Legt ſeit Jahrhunderten die Sitte 

Den Fächer in die Hand der Frau. 


Die Heſellſchaft. 


Kein Szepter mächtiger auf Thronen, 
Als dies zerbrechlich zarte Ding! 

Wie kann es ſtrafen, wie belohnen! 
Wie oft an ſeinen Zeichen hing 

Mit heißem Sehnen, ſüßem Bangen 
Und bittend, ach, ſo mancher Blick, 
Hier winkt es Hoffen dem Verlangen, 
Beſiegelt dort ein hart Geſchick. 

Hier wird zum holden Freudenkünder 
Der Fächer in der weißen Hand, 

Zur Folter wird er dort dem Sünder, 
Der weder Huld, noch Gnade fand. 
Und ſeltſam! Keine weiſe Feder 
Schrieb ſeiner Zeichen Deutung noch; 
Daß dennoch Jede ſtets und Jeder 
Sie kennt und übt, wie kommt es doch? 
Nun, Liebe kam aus Himmelsfernen 
Und ſchuf ihn einſt auf ird'ſcher Flur, 
Drum ſeine Sprache zu erlernen, 
Glaubt mir, bedarfs der Liebe nur! 


Neue Werke der ſchönen CTitteratur. 


Belprochen von Karl Bleibtreu. 


Mären und Geſchichten von Bans 
Berrig. Eins der intereſſanteſten Rätſel pjycho- 
logiſcher Litteraturbetrachtung war mir ſtets die 
durch keine Darwiniſtiſche Vererbungstheorie er— 
klärbare Verwandtſchaft des großen jüdiſchen 
Dichters mit dem bedeutendſten antiſemitiſchen 
Dichter unſerer Tage. Die beiden H. H., Heinrich 
Heine und Hans Herrig, zeigen dieſelbe Miſchung 
von Sentimentalität und Ironie, die ſich bei 
beiden zu einer eigentümlichen Grazie vornehmer 
Ueberlegenheit ausprägte. Nirgends tritt die 
Aehnlichkeit klarer zu Tage, als in der obigen 
Sammlung hiſtoriſcher Romanzen und Anekdoten, 
die ſich direkt mit Heine's „Romanzero“ in Ver— 
bindung ſetzen. Nicht ſo ganz zufällig iſt freilich 
dieſe Aehnlichkeit, da Heine's ſpätere Manier 
unverkennbar Herrigs Vorbild geweſen iſt. Aber 
diejenigen Stücke der Sammlung, in welchen die 
Beeinflußung des Pariſer Matratzengrüftlers am 
klarſten erkennbar wird, ſind die mindeſt gelungenen. 
So „Maria die Katholiſche“, „Maria Stuart“. 
Auch den vier Balladen „Aus der deutſchen 
Heldenſage“, jo markig darin die Nibelungenſtrophe 
behandelt wird, vermag ich nicht viel Geſchmack 
abzugewinnen. Hingegen iſt die ins Nibelungen⸗ 
maß gefügte großartige Viſion „Kaiſer Heinrichs VI. 
Tod“ von mächtiger Wirkung. Von Stoffen 
mittelalterlichen Tonfalls wäre hier noch „König 
Harold“ lobend zu erwähnen. 

In ſeiner vollen Kraft und Eigenart zeigt 
ſich Herrigs Genius jedoch in denjenigen Poemen, 
welche philoſophiſche und religiöbſe Themata be— 


handeln. So gleich in dem Eingangsgedicht „Die 
Gründung der Kaaba“, welchem der hochbedeutende 
Cyklus „Buddah“ folgt. Der Moment, wo 
Siddartah ſeine ſchwangere Gattin tot in ſeinen 
Armen findet, iſt hier von erſchütternder Wirkung. 
Die erhabene Myſtik der Schlußworte kann ich 
mir nicht verſagen, dem Leſer zu vermitteln: 


„Es wird vor meinen Augen hell, 
Ich ſchaue in die Ferne. 

Die Sterne greif ich mit der Hand, 
Zum Sterne wird die Erde. 


Ich blick' auch in mein Herz hinein, 
Das tief iſt wie der Himmel. 
Sonne, Mond und Sterne all' 
Verſinken in ſeinem Abgrund. 


Es ſteigen vor mir Jahrtauſende 

Aus ihren dumpfen Gräbern. 

Sie nennen mich Kind und ſagen mir, 
Ich hätte tauſend Mütter. 


Die Welt, die ich im Herzen trag', 
Sie ſpricht aus meinem Munde. 
Das iſt ein banges Klagewort, 
Es heißt: Wir müſſen ſterben. 


Mein Weib, ich will begraben Dich. 

Doch ſage mir, ſchwangre Erde: 

Sterben wir einſt mit Dir, wie jetzt 
| Mein Kind mit ihr geftorben ? 


Die Geſellſchaft. 


Oder kommſt auf dem Totenbett 
Du noch einmal in die Wochen, 
Ein Kind gebärend, das wie Du 
Genannt wird und Dir gleich ſieht? 


Und geht es ſo weiter und geht es ſo fort 
Und giebt es gar kein Ende? 

Und wachen wir immer wieder auf 

Nach einem kurzen Nachtſchlaf? 


Müſſen wir ewig finden uns 
Und ewig wieder verlieren? 
Müſſen wir ewig lieben uns 
Und ewig einander begraben? 


Ich trage den Mond in meiner Bruſt, 
Die Sonne und die Sterne. 

Es halten ſich Leben und Tod darin 
Brüderlich umſchlungen.“ 


Ganz herrlich iſt„Kambyſes“. Dem Perſerkönig 
wird der Apis-Ochſe als Gott Aegyptens gezeigt. 
Denn: 

„Weil wir ſelber es gewohnt ſind, 
Iſt auch unſer Gott gewöhnlich. 
Und weil ſelber wir Perſonen, 
Iſt er ſelber höchſt perſönlich.“ 


Da erſticht der König erzürnt das Vieh und 
ruft aus: 
„Iſt nur Gott ſo höchſt perſönlich, 
Laßt ihn ſterben und vermodern! 
Schnell ins Freie, daß die Sonne 
Ich am Himmel ſehe lodern! 
Seid ihr Kinder auch der Erde, 
Euch an ſie gefeſſelt meinend, — 
Wandelt ihr nicht auch im Lichte, 
In die Ewigkeiten ſcheinend?“ 


Von düſterem Reiz iſt das Nachtſtück „Ninive“, 
während „Salomo“ und „Iſrael in der Wüſte“ 
den Zauber des alten Teſtamentes atmen. 

Eine geniale Miſchung bitterer Ironie und 
romantiſcher Stimmung wuͤrzt die in die griechiſche 
Welt hinüberſpielenden Gedichte „Anchiſes“ und 
„Die Sirene“. 

Man ſieht, daß der Stoffkreis der ſymboliſchen 
Romanzen Herrigs einen weiten Umkreis beſchreibt. 
Sogar Landſchaftsbilder wie der prächtige „Eis— 
bär“, und „Des Fiſchers Erzählung“, Parabeln 
wie der witzige „Elefant“ beleben die bunte Fülle. 
Auch die Erotik iſt muſtergiltig vertreten in dem 
leidenſchaftdurchglühten „Vampyr“, der „Mönchs— 
liebe“ und dem herrlichen dreiblätterigen Kleeblatt 
der „Witwenlieder“, worin mit einfacher Größe 
eine todüberdauernde Liebe ſich darſtellt, während 
den eiteln Wahn aller ſinnlichen Begier „Der 
Einſiedel“ ergreifend predigt. Hiegegen iſt die 
Seligkeit und Naturnotwendigkeit der Liebe in 
den wundervollen Verſen „Adam“ gepredigt. 


„Geſtillt ward meiner Seele durſt'ger Harm, 
Und ich vergaß die einſam langen Stunden; 
Umſchlungen liebend von des Weibes Arm, 
Hat ſeinen Namen auch der Mann gefunden.“ 


Mit der großartigen Allegorie „Die Toten“ 
ſchließt der Romanzen⸗Zyklus, deren Sinn wir 
wohl dahin zu deuten haben, daß aus allem 
Peſſimismus, welchen die hiſtoriſche Betrachtung 
des Endlichen erzeugen muß, uns das Aufgehen 
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ins Unendliche erlöſt. — Trotzdem, wie ſchon 
Heine in „Atta Troll“ und den „Hebräiſchen 
Melodieen“ Herrig öfters allzu langatmig feine 
reimloſen Trochäen dehnt, iſt er nirgends lang: 
weilig; immer geiſtreich, oft genial. Es iſt ein 
intimer Genuß, dieſe hiſtoriſchen Leckerbiſſen zu 
koſten. 

Kunterbunt. Von Wilhelm Rrent. 
Mit einem offenen Briefe an Karl Bleibtreu. 
(Verlag von Friedrich Thiel). Friedenau b Berlin 
1886. Es giebt ein Blümlein, welches ſelten 
blüht; eine Tugend, welche nicht oft gefunden 
wird. Das iſt die neidloſe Anerkennung, in 
tieferem Sinne die Gerechtigkeit. Es iſt 
daher natürlich, daß die guten Leute und ſchlechten 
Muſikanten ſich über nichts mehr erboſen, als 
über das Lob, das einem guten Muſikanten wird, 
ſei es nun, daß von Anderen oder daß von ihm 
ſelbſt der gerechte Hinweis auf ſeine Bedeutung 
ausgeht. Die Welt toleriert mit rührender Blind— 
heit jede Reklame und Cliquenelaque; ſobald aber 
ein Genie gerade heraus zu verſtehen giebt: „Ich 
bin ein Genie“, iſt das ein Verbrechen ſondergleichen. 
Vor allen Dingen heißt dies „Größenwahn“. Es 
iſt dies jener uralte Größenwahn, welcher z. B. 
den Meſſias auf die Frage: „Biſt Du der Juden 
König?“ antworten ließ: „Du ſageſt es“ —, 
worauf die ganze Judenſchaft waih-ſchrie: „Er 
ſelbſt zeugt wider ſich!!“ Die Welt giebt ſich 
nämlich keineswegs die Mühe, etwa zu unterſuchen, 
ob der angebliche Meſſias ein Meſſias oder das 
angebliche Genie ein Genie ſei — ſondern die 
Thatſache, daß ſich, gegenüber der unerhörten 
Lobhudelei auf Gegenſeitigkeit und dem wahn— 
witzigen Großſchreien jedes Nichtſes, ein Menſch 
erdreiſtet zu rufen: „Oho, ich bin auch noch da!“ 
genügt, ihn zu verdammen! Er kann ja nun 
zwar einfach ſagen: „Meine Werke liegen dort; 
prüft ſie, und wenn ihr mich widerlegt, dann 
will ich gern ein Größenwahnſinniger heißen“. 
Aber das fällt der Welt gar nicht ein. Wie hätte 
ſie Zeit dazu! Sie ſchwatzt, klatſcht und ſchimpft 
ins Blaue hinein. Man denke an die frechen 
Aburteilungen Richard Wagners ſeitens einer 
Horde neidiſcher und impotenter Narren und der 
von dieſen beherrſchten Menge — derſelben Menge, 
die natürlich ſpäter Hoſiannah ſchrie, als der 
Erfolg des Meiſters ſein Wirken beſiegelte. 
Sprach Wagner ſpäter etwa weniger ſalbungsvoll 
von ſeiner Größe? Da nahm es aber jeder ver— 
ehrungsvoll entgegen, da ihm der äußere „Erfolg“ 
zur Seite ſtand. 

Dieſe allgemeine Bemerkung bezieht ſich auf 
die maßlos albernen Bemerkungen, die von einem 
Teil der impotenten Kritik (o Leſſing, wann auf⸗ 
erſtehſt Du uns! über die bekannten Anthologieen 
des Jungen Deutſchland „Moderne Dichter— 
charaktere“ und „Bunte Mappe“ gewagt worden 
ſind. Ja, ich gebe es zu: Viel Unreifes neben 
Vollendetem befindet ſich darunter. Jedenfalls 
aber erhebt ſich der Inhalt durch Originalität 
hoch über das abgeleierte, eintönige Geträtſch der 
trivalen Lyrik alten Stiles, und auch das Unreife 
darin wiegt ſchwerer, als das ſeichte Modegeflöte 
oder das unbehilfliche Formdrechſeln und Tiefſinn— 
Austüfteln einer gewiſſen Schule. 

Vor allem aber halte ich es für meine Pflicht, 
zu betonen, daß unter dem jungen Deutſchland 
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fi) wenigſtens ein Lyriker entwickelt hat, der 
an Urſprünglichkeit und Friſche der Empfindung 
wie an echt dichteriſcher Auffaſſung durchaus zu 
den hervorragendſten Zierden der deutſchen Poeſie 
gerechnet werden muß. Es iſt dies der Heraus— 
geber jener Anthologieen, der neue Reinhold Lenz, 
Wilhelm Arent. Kaum 21 Jahre alt, hat 
dieſes merkwürdige Talent bereits vier lyriſche 
Bände publiziert, denen ſämtlich die auffallendſte 
Begabung nicht abzuſtreiten war. Nun hat er 
angeblich „der Poeſie entſagt“ und hier in 
„Kunterbunt“ gleichſam ſein Teſtament als 
Poet geboten. 

Dasſelbe iſt er ſo freundlich geweſen, mir zu 
widmen, indem er in einer fulminanten Vorrede 
den Sturm- und Dranggenoſſen Heil ruft und 
ſelbſt — angeblich — aus den Reihen des Jungen 
Deutſchland ausſcheidet. Charakteriſtiſcher weiſe 
iſt aber das Eingangsgedicht „Abſchied von der 
Poeſie“ mit das ſchwächſte der Sammlung. Es 
ſcheint, als ob die Muſe den treuloſen Durchgänger 
ſtrafen wolle. Denn wahrlich, ſie verliert etwas 
an ihm! 

Auch ſolche phraſeologiſchen Gedichte wie die 
erſten tragen den unverkennbaren Stempel des 
echten Talents, das in ſchweratmender Leidenſchaft 
mühſam nach prägnantem Ausdruck für die 
ſtürmiſchen Regungen eines nervöſen Seelenlebens 
ringt. Nicht zum Nachteile Arents erinnern ſeine 
Verſe, ſobald er pathetiſch wird, direkt ans vorige 
Jahrhundert, deſſen oft unbehilfliche, aber ſtets 
ſchwungvolle Sprache ſo ſehr anheimelt. Nichts— 
deſtoweniger hätte ich gewünſcht, daß Arent uns 
den ganzen erſten Abſchnitt (bis Seite 28) ge— 
ſchenkt hätte, umſomehr derſelbe gemeinen und 
kleinlichen Splitterrichtern genugſam Stoff zur 
Verdammung des Büchleins ohne weitere Lektüre 
bietet Zwar findet ſich auch hier das intereſſante 
Rokokoſtück „Die Nixe“ und das treffliche „Natur— 
bild“ und „Haideopfer“. Zwar iſt Selbſterlebt— 
heit des Gefühls in jeder Zeile bemerkbar und 
ein Gedicht wie „Flußfahrt bei Sonnenuntergang“ 
hat einen eigenen Reiz, den ſo leicht noch Keiner 
dem Autor ablauſcht. Aber gerade die unfläthigen 
Demimonde-Gedichte ſind eines ſo bedeutenden 
Lyrikers nicht recht würdig. Allerdings wird man 
bei näherer Betrachtung ſelbſt einem trivialen 
Genrebild wie „Amelie“ nicht einen gewiſſen 
Beifall verſagen können. 

„Tiefgähnend traten wir ins volle Nachtkafe. 
Rings Tabaksdampf, Geſchwätz und lautes Gläſer— 
klirren. Kaum hat mein Freund Melange beſtellt 
und Eisgels“ u. ſ. w. Eine kühne Realiſtik iſt 
nicht zu verkennen. Doch wie geſagt, ſo intereſſant 
dieſe Studien erſcheinen mögen — den wahren 
Dichterruhm Arents erhöhen ſie nicht. 

Aber wie ganz anders berührt mich der Zyklus 
„Anna“ — dem Lenz⸗Falſum auf meine Anregung 
hin entnommen. Dieſe vier Seiten wiegen für 
mich ganze Bände erotiſcher Lyrik auf. Nur hätte 
Arent aus ſeinem Lenzbuche noch das Meiſterwerk 
hierher verpflanzen können, deſſen ſich Goethe 
nicht hätte zu ſchämen brauchen: 

„Stunden giebts in dieſem Leben, 
Jedem zugeloſt, 
Wo er, müd und matt vom Streben, 
Hinſinkt ohne Troſt. 


Die Geſellſchaft. 


Aus dem Grabe ſieht er ſchweben 
Tote Schuld und Wahn, 

Und er kann ſich nicht vergeben, 
Was er je gethan“. 

Das dritte Buch „Natur und Stimmung“ 
enthält gleichfalls manches Schöne, das ſich den 
beſſeren Erzeugniſſen jener beigeſellt, die in bloßer 
Stimmungsmalerei Befriedigung ſuchen. Martin 
Greif wird viel Gefallen an Produkten finden, 
die nur eine eigenartige Herbheit der Empfindung 
vor ihm voraushaben. 

Auch im ſechſten Buche „Freie Rythmen“ ſteckt 
eine Glut der Leidenſchaft, eine üppige Fülle der 
Phantaſie, ein Schwung der Sprache, den man 
loben wird, ſelbſt wenn die muſikaliſche Zerfloſſen— 
heit dieſer beſtrickenden Dudelei uns unangenehm 
berührt. Die „Gedankenblitze“ des fünften Buches 
enthalten Vorzügliches, wenn auch nicht Originelles. 
Das vierte Buch „Pantheismus“ iſt vollends von 
einer ſolchen Schönheit, daß es genügt, um Arent 
den Namen eines wahren Dichters von Gottes 
Gnaden zu verſchaffen. Gedichte wie „das Meer 
der Ewigkeit“, „Geh in den Wald“, „Zum Ort des 
Todes“, das wundervolle „Mählich verliſcht“ 
(Seite 67) ſind eines Lenau, Novalis oder Shelley 
würdig. Endlich iſt Arent ein Gedicht gelungen 
„Unnennbar“, welches nur einem Talent vom 
erſten Range entſprießen konnte. 

Doch ungeſprochen bleibt das letzte Wort 
Und Sein und Nichtſein dämmern ewig fort. 

Ich aber will das „letzte Wort“ hier ſprechen: 
Wilhelm Arent iſt ein echter Lyriker von Gottes 
Gnaden. 

Ledige Leute. Von G. von Berlepfch. 
Verlag von W. Friedrich. Dieſe zwei Novellen 
ſind Pendants, indem in der erſten ein Hageſtolz, 
in der zweiten eine alte Jungfer die Hauptfigur 
abgeben. Beide Erzählungen zeigen dieſelben 
Vorzüge feiner, ſauberer Durchführung und eines 
liebenswürdigen Humors, der ſich mit zarter 
Wehmut miſcht. Eine ſanfte Heiterkeit der Ent— 
ſagung ſchwebt über dem ſchlichten Gefühlsleben, 
das hier in mannigfaltigen Schattierungen ſich 
entrollt. „Der Chevalier“ iſt voll trefflicher 
Einzelheiten, worin die ſcharfe Beobachtungsgabe 
der talentvollen Verfaſſerin hervorleuchtet. So 
iſt die Geſtalt der Frau von Schwarzborn ein 
Meiſterwerk. Viel höher aber ſteht die zweite 
Erzählung „Jakobe“, welche uns mit rührender 
Anſchaulichkeit und ergreifender Wahrheit das 
ſelbſtloſe Gemütsleben eines braven „alten 
Mädchens“ ſchildert, das ſich volle Jugendfriſche 
des Herzens und ideale Begeiſterung bewahrt hat. 
Es kommen da ganz erſchütternde, erhebende 
Momente vor. In die wackere Jakobe kann man 
ſich wirklich verlieben. Alles in Allem ein liebes 
Buch, dem wir zahlreiche Freunde wünſchen. Der 
Stil iſt muſterhaft, Sprache und Vortragsweiſe 
im edelſten Sinne des Wortes realiſtiſch. Ich 
empfehle das Werk mit ehrlichem Gewiſſen als 
eins der reifſten, geſundeſten, das mir aus 
wekblicher Feder bekannt geworden iſt. Für ober— 
flächliche hohle Leihbibliothekſchmökerer iſt's freilich 
nichts. Aber eine feinſinnige Lektüre für ernſte, 
in der Schule des Lebens gereifte Männer und 
Frauen wird auch ſelbſt heutzutage noch ihre 
Berechtigung haben. 


Die Geſellſchaft. 935 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Haſt Du, fragte der Abt weiter, die Anſicht, daß der Löwe unſer Lamm wirk— 
lich gefreſſen hat, oder daß es ihm, während er hinter einer Hecke ſchlief, vielleicht von 
einem vorüberziehenden Hirten geſtohlen wurde? 

Man ſoll, antwortete Marcian, auch von einem Schaf — wollte ich ſagen von 
einem Löwen das Beſte denken, ſo lange man ihm nichts Schlechtes beweiſen kann. 

Hm! ſagte der Abt, Du biſt ein gutmütiger Menſch, obgleich in Rom, Konſtan— 
tinopel und Karthago verſchiedene Leute der gegenteiligen Meinung ſind. Wiſſe übrigens: 
der Löwe iſt die Gnade und das Lamm iſt der Menſch, den der Satan für ſich in 
Beſchlag nimmt. Die Gnade ruht nicht eher, als bis es ihr gelingt, den Verlorenen 
wieder beizutreiben. Hat er unterdeſſen Wolle angeſetzt, um ſo beſſer. 

Marcian verneigte ſich unwillkürlich zum Dank für die Erklärung, obwohl ihm 
der Vergleich etwas zu hinken ſchien. 5 

Geh nun, ſchloß Palladius, und laß Dir jetzt einige Geißelhiebe, Abends aber 
einen geſalzenen Fiſch mit Brod geben. Morgen haben wir zur Feier der Wiederkehr 
des Athanaſius großen Feſttag, da giebts Schöpſenbraten, abet friſchen, nicht etwa von 
dem in der Parabel, die ich Dir erzählt habe. f 

Der Mönch, der ihn herumgeführt hatte, ſagte im Hinausgehen: zehn Tage bit 
Du frei. Vom elften an mußt Du arbeiten, ſei es in der Küche oder in einer 
unſerer Bäckereien. Oder willſt Du die Aufficht über die Fiſchbehälter? Wir haben 
ſchöne Karpfen und berühmte Aale. Auch kleine Waller; von dieſen ſchenken wir 
aber das Fleiſch her und gebrauchen nur die Leber, um die Warzen zu vertreiben. 
Oder biſt Du Liebhaber von Hühnern? Der Bruder Futtermeiſter iſt ohnehin krank. 
Auch beim Weinverkauf kannſt Du beſchäftigt werden, gottgefällige Arbeit iſt ja Alles. 

Marcian wußte nicht was er antworten ſollte; es ſagte ihm die ganze Lebens— 
weiſe nicht zu. Aber ſich zehn Tage verköſtigen laſſen und dann gehen, das vertrug 
ſich auch nicht mit ſeiner Ehre. Er beſchloß alſo möglichſt wenig zu eſſen und ſo viel 
zu arbeiten, daß das Kloſter immer noch einen Nutzen von ihm hatte. Vorläufig bat 
er aber um die verſprochenen Geißelhiebe und ging auf die nächſte Palme zu, um ſie 
zu umarmen. 

Was fällt Dir ein, rief der Bruder, das iſt ja nur pro forma! Man läßt 
die Geißeln hängen, weil ſich die Leute daran erbauen. Hie und da kommt es ſogar 
vor, daß Einer bittet, man möge ihn auch an der Uebung Teil nehmen laſſen. Dann 
mißbraucht man aber den dummen Teufel nicht, ſondern ſagt ihm: er ſei der Geißel— 
ung nicht würdig, und ſolle ſich lieber irgendwo mit Dreck werfen laſſen. 

Ueberhaupt — damit zog der Bruder ſein Thränentuch hervor und hing es zum 
Trocknen über einen alten Weinſchlauch — mußt Du Dir keine ſchiefen Anſichten bei— 
kommen laſſen. Das Entſcheidende in der Welt ſind nicht die Dinge ſelber, ſondern 
der Schein derſelben. Wer dieſen verletzt und ein einziges Mal Aergernis giebt, hat 
mehr Verantwortung, als der größte Sünder, der ſeine Schwächen zu verbergen weiß. 
Immer nur gutes Beiſpiel gegeben zu haben, das iſt das größte Verdienſt, das ſich 
der Menſch überhaupt erwerben kann. Ein Becher Waſſer, den ich öffentlich trinke, 
wiegt ſchwerer, als zwei Kannen Wein, die ich mir im Stillen bei Seite ſchaffe. 

Marcian machte große Augen und meinte, der Menſch müſſe aber doch trachten, 
immer vollkommener zu werden. 8 

Das iſt fromme Selbſtſucht, entgegnete der Bruder. Jede Schwäche wird ver⸗ 
ziehen, wenn wir nur Andere beſſern und aneifern, darin beſteht die wahre Nächſtenliebe. 

Unſer ehrlicher Jüngling wurde dadurch ſo verwirrt, daß er innerlich Gott 
dankte, als der Andere ſagte, er wolle ihn nunmehr in ſeine Zelle führen. Dieſelbe 
lag, wie ſich herausſtellte, im zweiten Stockwerk und hatte ein kleines Fenſter, aber, 
da ſich die Mauer nach außen verbreitete, eine große Ausſicht. Säulen, Säulenhallen 
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und Obelisken ragten aus einem Meer von Gebäuden hervor, ſelbſt bis zum Hafen 
ſah man, wo ſich die Wimpel und Spitzen der Schiffsmaſten vom Abendhimmel ab— 
hoben. Die Hauptſache aber war der faſt gegenüber ſtehende Serapistempel, auf einer 
künſtlichen Anhöhe, die mit zwei über einander laufenden Reihen von Gewölben unter— 
mauert war. 

Morgen, meldete der Bruder im Fortgehen, ſei da drüben große Feſtlichkeit, 
nämlich der Tag, an welchem die Sonne den Serapis küßt. An der Oſtſeite des 
Tempels hätten ſie eine wohlberechnete Oeffnung angebracht, durch welche die Sonne 
uur einmal im Jahre ſo durchſcheint, daß der Strahl dem Götzenbild gerade auf den 
Mund fällt. Das halte nun das dumme Heidenvolk für ein Wunder und habe ſeine 
Freude daran. Aber der Schwindel werde nicht mehr lange dauern. 

Ohne auf das Gerede weiter zu merken, ſtarrte Marcian unverwandt zu der 
kleinen Fenſteröffnung hinaus. Die Sonnenſtrahlen verſchwanden von den letzten 
Marmorſpitzen, das Himmelsblau wurde tiefer und raſch begann es von oben her zu 
dunkeln. Dafür erhellten ſich die Gebäude von unten, namentlich die Gewölbe des 
Tempelhügels, in welche, wie ſich ganz gut unterſcheiden ließ, Lampen geſtellt wurden. 
Hie und da flatterten auch Feuer auf, wahrſcheinlich von Glutpfannen, die an den 
Kreuzſtraßen und belebteren Punkten unterhalten wurden. Mit zunehmender Dunkel— 
heit wuchs auch der Straßenlärm und zahlloſe Handlaternen bewegten ſich mit ameiſen⸗ 
artiger Emſigkeit. Auch ließ ſich mitten durch das Getöſe manchmal ein eigentüm— 
liches Geſumme vernehmen, das ungefähr klang wie Muh! Muh! und worüber der 
Horcher erſt ſpäter Aufklärung erhielt. 

Ein gewiſſes Unbehagen belaſtete das Gemüt Marcians. Kein Pſalmenvers 
wollte über die Lippen; nur ein ſtiller Seufzer, daß der Himmel ihm bald wieder zur 
Einſamkeit verhelfen möge, entwand ſich der Bruſt, als er ſich in einer Ecke des Ge— 
machs niederließ. Doch war der Gute noch kaum eingeſchlummert, als die Thüre auf— 
geriſſen wurde und der wieder erſchienene Führer ſich vernehmen ließ: Komm' herab! 
Die Brüder wollen Dich ſehen, Du mußt noch ein Schüſſelchen Bier mit uns trinken. 

Marcian erſchrak nicht wenig, aber ſeine Entſchuldigungen waren umſonſt. 
Gehorſam vor Allem! ſchrie der etwas angeheiterte Mönch und ſchleppte ihn halb ohn— 
mächtig die Treppen herab in einen gewölbten Raum, wo vielleicht hundert Männer 
in ſyriſchen Bauernkitteln an einer langen Tafel ſaßen. Ein junger Burſche, vor 
deſſen Habit eine Schürze gebunden war, brachte ihm eine kleine irdene Schüſſel, die 
mit einer prickelnd duftenden Flüſſigkeit gefüllt war. 

Möge der Leſer ja nicht glauben, daß es zur damaligen Zeit etwa noch kein 
Bier gegeben hätte Gerade im alten Aegypten galten Laien und Ordensleute als 
leidenſchaftliche Liebhaber dieſes edlen Saftes, den ſie Zythus nannten. Gläſer und 
Becher gab es nicht, ſo wenig wie bei unſeren heutigen Mendikanten, die ſich zwar in 
ihren Bräuſtübchen, wo auch Wohlthäter mitkneipen, der landesüblichen Seidel bedienen, 
am regelrechten Kloſtertiſch aber nur aus Schalen trinken. 

Von der Decke herab hing ein Lüſter mit drei Ampeln, jede zu zwei Naſen— 
löchern, wie die Allen zu ſagen pflegten. Aus dieſen brannten Flammen, genährt 
vom Saft der Pflanze Kiki, die wir Rieinus nennen, und deren Oel bei uns als 
Purgirmittel verwendet wird, während es in jenen Zeiten zur Aufklärung diente. Zwei 
Diener gingen mit Krügen herum, um die leer gewordenen Schüſſelchen zu füllen und 
als Marcian, dem der Abt beim Eintritt die Hand gereicht hatte, als bisheriger Ein- 
ſiedler vorgeſtellt wurde, entſtand bei den zunächſt Sitzenden einige Heiterkeit. Die 
Mehrzahl der Mönche ließ ſich in ihrer Unterhaltung nicht ſtören, die ſich hauptſächlich 
um den Biſchof Georg drehte, der ſehr mißliebig war, weil er ſich ein Salz und 
Papiermonopol anmaßte und auch die neue Häuſerſteuer befürwortete, welche die kaiſer— 
liche Regierung einführen wollte, auf Grund des Umſtandes, daß das ganze Areal 
der Stadt Alexander dem Großen gehört hatte und von dieſem rechtmäßig auf den 
römiſchen Fiskus übergegangen war. So weit greift man bei uns in der Hiſtorie 
doch nicht zurück, wenn es auf die Taſchen der Steuerpflichtigen abgeſehen iſt. Kein 
Wunder alſo, wenn das Gerücht, daß dieſer fiskaliſch geſinnte Biſchof abgeſetzt und 
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der verbannte Athanaſius zurückgerufen werde, in den Herzen aller Rechtsgläubigen 
jubelnden Widerhall fand. 

Leider begnügte ſich der alexandriniſche Pöbel nicht, über den finanzkundigen 
Biſchof lediglich loszuziehen, man belagerte ihn auch perſönlich in ſeinem Hauſe, gerade 
in jener erſten Nacht, die Marcian in der Stadt zubrachte. Das Geſchrei, das oben 
am Fenſter an ſein Ohr gedrungen war, ſtammte von dieſen Tumultuanten, und der 
eigentümliche Laut, den er gehört hatte, war der Refrain eines Trutzliedes, das man 
auf die Arianer zu ſingen pflegte. 

Die beſſeren Chriſten mögen ſich des Skandals nicht wenig geſchämt haben; aber 
es ſollte noch ärger kommen Zufällig war an dem kritiſchen Abend der Münzmeiſter 
von Alexandria beim Biſchof auf Beſuch, und als ihn die anrückende Menge zum 
Palaſt hinausſchlüpfen ſah, ſchrie alles: Da haben wir's! Jetzt verſchwören ſie ſich 
auch noch, uns ſchlechtes Geld zu machen! Damit wurde das bedauernswerte Opfer 
der öffentlichen Meinung aus ſeinem Verſteck hervorgeholt, auf ein Kamel geſetzt und 
unter dem Halloh von Chriſten, Heiden und Juden dem Meeresſtrand zugeführt.! 

Als die erſte Kunde hievon in unſer Kloſter gelangte, war der Abt nicht wenig 
erſchrocken, denn Niemand weiß, welche Nichtung ſolche Exzeſſe oft plötzlich einſchlagen, 
und welchen Ausgang ſie nehmen. Sofort wurden die Thore verrammelt und be— 
ſchloſſen, den Ort gegen wen immer bis auf den letzten Mann zu verteidigen. Aus 
den jüngeren Brüdern bildete man eine Konſtablerwache, der auch Marcian beitreten 
mußte. Als Waffe erhielt er eine eiſernd Räucherpfanne mit der Weiſung, damit 
jedem Anſtürmer ohne Unterſchied des Ausſehens, den Schädel einzuſchlagen. Die 
größte Angſt und Verzweiflung zeigte der Bruder Brütmeiſter, der 5000 Eier im 
Ofen hatte, wovon die Hälfte am andern Tag ausſchlüpfen ſollte. Der Altvater, dem 
die Aufſicht über den Wein anvertraut war, pinſelte ſchnell ein Plakat, um es am 
Kellerthor anzuſchlagen, worin jedem, der ſich an dieſem Heiligtum vergreifen ſollte, 
die größten Höllenſtrafen angedroht waren. Das noch vorrätige Bier — man pflegte 
es jeden Tag friſch zu bereiten — wurde an die Kloſterbewohner verteilt und dann 
den Dingen, die da kommen ſollten, mit kalter Entſchloſſenheit entgegengeſehen. 

In der Umgebung der Kloſtermauern herrſchte Finſterns. Die Lampen am 
unfernen Serapistempel waren, vielleicht Vorſichtshalber, längſt ausgelöſcht. Aber bald 
ließ ſich Geſchrei vernehmen, darunter auch Frauenſtimmen, und eine Menge Leute 
ſtürmten herbei. Die Wächter ſetzten ihre Waffen und Steine in Bereitſchaft, während 
Marcian ſeine Räucherpfanne verſteckte, mit dem feſten Vorſatz, ſich lieber töten zu 
laſſen, als einem Menſchen etwas zu Leid zu thun. Zudem waren es keine Aufrührer, 
ſondern die Beſucher eines in der Nähe gelegenen Theaters, die ſchon ein paar Stunden 
im Gebäude gewartet hatten, und nun nach Hauſe gehen wollten, aber den Verſuch 
nicht fortzuſetzen wagten. 

Der herbei gerufene Abt Palladius beſtieg die Mauer und rief den Flüchtlingen 
mit Stenorſtimme zu: das Theater iſt der Tummelplatz des Satans; wer ſich dahin be— 
giebt, hat die Folgen ſelbſt zu tragen. Und wenn ich auch die Männer ausnehmen 
wollte — ein Weib dürfte unſere Schwelle doch nicht überſchreiten. Geht alſo, Viel— 
geliebte, wieder hin, woher ihr gekommen ſeid, oder wohin ihr ſonſt wollt! 

Beſcheidene Klagelaute ließen ſich vernehmen, aber der Haufe zog gehorchend 
ab, was das Herz unſeres Jünglings ſchmerzlich berührte Waren es auch Heiden, 
waren es auch Sünder und ſogar Theaterläufer, ſo trugen ſie doch keine Schuld an 
den Schreckniſſen, die ſo plötzlich zum Ausbruch gekommen waren. . 

Gegen Mitternacht ging ein Feuer auf. Es war die Bibliothek des Biſchofs 
Georg, der trotz ſeiner Fehler die immer noch anſtändige Paſſion des Bücherſammelns 
hatte. Kaiſer Julian tadelte ſpäter dafür die alexandriniſchen Chriſten in einem 
eigenen Schreiben; ſie hätten, meinte er, ihre griechiſche Bildung arg verleugnet. Doch 
wolle er ihnen aus Verehrung für Serapis, den Schutzgott der Stadt, verzeihen, und 
den Athanaſius heimkehren laſſen. 

Der Reſt der Nacht verging ruhig, und bei Tagesanbruch durfte Marcian in 
ſeine Zelle zurückkehren. Dort angekommen, lehnte er ſich mit dem Kopf in eine Ecke 
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und bedachte die Launenhaftigkeit ſeines Schickſals, das ihm nun auch noch eine 
kriegeriſche Laufbahn, wenn auch nur von ſehr kurzer Dauer, zugemeſſen hatte. Wer 
das Schwert zieht, kommt durch das Schwert um, und wer mit einer Räucherpfanne 
auf Vorpoſten ſteht, der kann von einem Bratſpieß durchbohrt werden. Mit dem feſten 
Vorſatz, ſich nie mehr ſolche Lorberen zu holen, ſank er allmählich nieder, ſchlief er- 
müdet ein und träumte von dem Felſen, auf dem er, fern vom Blutdurſt der Menſchen, 
ſo glückliche Tage verlebt hatte. 

Als er die Augen wieder aufſchlug, ſpiegelte ſich die Sonne in dem verſchieden⸗ 
farbigen Marmor des Serapeums, während die dahinter ſtehende Athanaſiuskirche in 
düſterem, faſt drohendem Schatten daſtand. Er ging hinab in den Hof, um die Buß⸗ 
übung zu vollbringen, für welche die an den Palmbäumen hängenden Geißeln beſtimmt 
waren und rechnete darauf, daß ihm Jemand dabei Hülfe leiſten würde. Aber Niemand 
gab ihm Gehör, und als der Bruder, der ihn hergeführt hatte, ſeiner anſichtig wurde, 
rief derſelbe: es iſt Zeit, hinüber zu gehen, wenn wir den Sonnenkuß nicht verſäumen 
wollen. 

Marcian mußte alſo folgen, ohne das gewünſchte ascetiſche Frühſtück genoſſen 
zu haben. Große Züge von Menſchen ſtrömten bereits nach dem Tempel. Die Ereig⸗ 
niſſe der vergangenen Nacht, wo die Chriſten ſozuſagen gegen ſich ſelbſt wüteten, hatte 
die Stimmung der Heiden mächtig gehoben, die nun mit verdoppelter Begierde das 
Wunder ſchauen wollten, durch welches die ſegenſpendende Sonne ihren eigenen Bildnis 
huldigte. 

Denn nichts anderes als die Sonne war Serapis, von welchem das Orakel 
ſagte: von ſeinem Haupt ſtrahlen Licht und Wärme aus, der Aether ſei der Wieder⸗ 
glanz ſeiner Schultern und auf der Erde ruhen ſeine Füße. Seine Einführung in 
Aegypten bedeutete einen weſentlichen Fortſchritt. Früher verehrte die Nation als 
Obergott den Oſiris, der einſt die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe gehoben hatte, ſonſt 
aber ein beſchränkter Kopf geweſen war. Als ihm nämlich ſein Bruder eine ſchön 
bemalte Kiſte zeigte, mit dem Verſprechen, er ſolle ſie zum Geſchenke erhalten, wenn 
er ſich hineinlege, ging der gute Gott wirklich in die Falle. Der andere ſchlug natür— 
lich den Deckel zu, verſteckte den Gefangenen und riß deſſen Herrſchaft und Beſitz— 
tümer an ſich, zum großen Schmerz der Frau Iſis, die froh geweſen wäre, wenn ſie 
nur wenigſtens die Kiſte gewußt hätte, in die ihr erſtickter Mann verpackt war. Ehren⸗ 
halber ernannte man dann den Seligen zum König der Unterwelt, deren Beherrſchung 
nicht ſehr viel Grütze zu erfordern ſcheint. (Fortſetzung folgt.) 


Neue CTitteratur zur ſozialen Frage. 


Belprochen von Julius Hillebrand. 


Für jeden, der das Problem unſerer Zeit, 
die ſoziale Frage, ſtudieren will, muß als erſter 
Grundſatz gelten: 

Suche die ſozialen Erſcheinungen zu verſtehen, 
nicht zu beſchimpfen! Deſſen war ſich einer unſerer 
erſten Nationalökonomen Albert Schaeffle 
bewußt, als er die „Quinteſſenz des Sozialismus“ 
ſchrieb, eine objektive Darſtellung, nicht Unter⸗ 
ſtellung deſſen, was der Sozialismus will, und 
„er hielt es damals nicht für feine Sache über 
einen Gegner eben dann herzufallen, wenn er ſo 
den Knebel in den Mund bekommen hat.“ 


Beſteht der Knebel des Ausnahmegeſetzes noch 
oder beſteht er nicht mehr? 

„Klipp und klar“ — er beſteht noch — ergo 
hat Schaeffle ſeine Taktik gewaltig geändert, da 
er es doch für gut fand, über den geknebelten 
Gegner herzufallen. 

Thats und ſchrieb die „Ausſichtsloſig⸗ 
keit der Sozialdemokratie“, die ſich zu 
ſeinen früheren Werken. zur „Quinteſſenz des 
Sozialismus“, beſonders aber zum „Bau und 
Leben des ſozialen Körpers“ verhält wie Waſſer 
zu Feuer. In dieſer „Ausſichtsloſigkeit“ wird all' 
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das bedeutungslos, in ſich ſelbſt zerfallen genant, 
was in den eben genannten Schriften uns als 
unabweisbares Poſtulat der Weltgeſchichte 
vorgeführt wird. 2 

‚ QWundert fi da unfer Zweiſeelenmann, wenn 
ihm Gegner erftehen wie Hermann Bahr, die 
der Ausſichtsloſigkeit der Sozialdemokratie „die 
Einſichtsloſigkeit des Herrn Schgeffle““) 
gegenüber ſtellen? 

Mehr noch, die den Schaeffle der „Ausſichts⸗ 
loſigkeit“ mit dem Schaeffle der „Quinteſſenz“ und 
des „Bau der Leben“ ꝛc. konfrontieren und fo 
frei find über dieſe vorurteils⸗ vulgo überzeug⸗ 
ungsloſe Realpolitik und höhere Staatsmänniſch⸗ 
keit ihre Meinung zu äußern. „Was das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert ſtolz als republikaniſche Tugend 
pries — zur Waare taugt das Zeug nicht und 
das praktiſche Zeiralter des Kapitalismus kennt 
nur Waaren.“ 

Trotz alledem! Mögen die freiwilligen Geiſtes— 
eunuchen kreiſchen, ſo viel ſie wollen, 

Und mag die Bosheit auch die Fäuſte ballen, 

Noch atmen Seelen, welche keck es wagen, 


auch der Exzellenz betitelten — Autorität gegen- 
über die Wahrheit zu ſagen — immerhin Etwas 
im gelobten Lande des Konventionalismus! 

Ein ſolcher Mann iſt Bahr. 

Seine Schrift iſt ein energiſcher Proteſt gegen 
die Reſtaurationspolitik Metternichs redivivus! 

Den Behauptungen Schaeffle's über den 
Sozialismus werden da die Behauptungen des 
Sozialismus entgegengeſetzt; und es zeigt ſich 
auch hier, „daß man einen praktiſchen Gedanken 
nicht widerlegt, wenn man entweder ein Bild 
ſeiner Ausführung ſich gar nicht entwirft oder 
aber eine Fratze daraus macht.“ Schaeffle, der 
Politiker — und nur um dieſen handelt es ſich 
jetzt, der Gelehrte iſt ganz wo anders zu ſuchen 
— Schaeffle, der Politiker, gleicht Falſtaff, der 
in der Luft herumhauend, beſtändig ſchreit: „So 
lag ich und ſo führt' ich meine Klinge.“ Und 
wie gründlich und humorvoll enthüllt uns Bahr 
die Falſtaffnatur ſeines Helden! 

So ignoriert der letztere gerade das ſtärkſte 
Argument der Sozialdemokratie, deren Geſchichts— 
philoſophie; als ob die ſozialiſtiſche Weltanſchau— 
ung noch auf dem längſt verlaſſenen Natur— 
rechtsboden ſtünde, während ſie doch deſſen 
„wiſſenſchaftliche“ Verwertung mit Freuden den 
Liberalen und — Anarchiſten a la Moſt⸗Bakunin 
überläßt! Engels hat dieſen Hiſtorismus in 
ſeiner Schrift „Herrn Dührings Umwälzung der 
Wiſſenſchaft“ ſo gründlich entwickelt; ehrliche 
Gegner des Sozialismus wie Johannes Huber 
haben ſo nachdrücklich darauf hingewieſen, daß 
man gerade von einem Schaeffle eine Würdigung 
und Widerlegung dieſes Punktes hätte erwarten 
dürfen. 

Indeſſen Bahr hat Recht: in der Verſchweig⸗ 
ung zeigt ſich erſt der Meiſter. 

Die Schüler und Jünger freilich ſuchen die 
Meiſterſchaft eher im Gegenteile — ſie meinen, 
wenn fie nur die alten Gemeinplätze möͤglichſt 
breit und „pikant“ auswalzen, ſo ſei das Spiel 
gewonnen. 

Da iſt z. B. der Stuttgarter Publiziſt Dr. Karl 


) Zürich 1886, Verlagsmagazin J. Schabelitz. 
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[Munding aufgetreten und entlarvt „Die Lügen 
des ſozialiſtiſchen Evangeliums und die moderne 
Geſellſchaft“.“) 

Der Verfaſſer wollte „mit einer feuilletoniſtiſch 
gehaltenen Broſchüre einer Arbeit rein wiſſenſchaft— 
lichen Charakters vorbahnen.“ 

Ach, die Broſchüre iſt nur zu feuilletoniſtiſch, 
auf deutſch: zerfahren und oberflächlich geworden. 
Ich denke: Männer wie Riehl, Lorenz von Stein 
und Rudolf von Ihering werden ſich beſtens 
dafür bedanken, als Patrone dieſes Pamphlets 
zu figurieren. Die pflegen ſchärfere und — ehr— 
lichere Waffen zu führen! 

„Beweiſe!“ Ich werde ſie ſofort erbringen 
und bedauere blos, daß ich hier ſelbſtverſtändlich 
nur eine kleine Razzia unter den liederlichen, 
zerzauften, zerquetſchten und windverwehten 
Gedanken unſeres Anti-Evangeliſten veranſtalten 
kann. 

Fünf Lügen alſo hat Dr. Munding herausge— 
funden. Erſtens: „die Lüge vom vierten Stand“. 
Der Ausdruck Stand iſt hier, weil der Rechtsanſchau— 
ung des ancien régime entſprechend, nicht am Platze. 
Der Sozialismus ſpricht deshalb auch nicht von 
Ständen, ſondern von Klaſſen und er behauptet 
nicht mehr und nicht weniger, als daß der heutige 
Lohnarbeiter gegenüber der übrigen Nation eine 
beſondere Klaſſe bilde, mit beſonderen Intereſſen 
und beſonderen Zielen, auf deren Art und Be⸗ 
rechtigung ich hier nicht eingehen kann. Dieſe 
Behauptung iſt logiſch und hiſtoriſch begründet. 

Was die logiſche Seite anlangt, Herr Doktor, 
ſo hören Sie Rodbertus (I. ſozialer Brief, S. 11.) 

„Man hat zwar, um dem ſchweigenden Vor⸗ 
wurfe, der ſchon in dieſer Bemerkung liegt, (nämlich 
über die arbeitenden Klaſſen) zu entgehen, den 
Begriff der arbeitenden Klaſſen im Gegenſatz 
anderer thätiger Klaſſen der Geſellſchaft angefochten, 
aber Sie, mein verehrter Freund, werden mir zu⸗ 
geben, mit Unrecht. Die Arbeit, welche mehr dem 
Körper als dem Geiſte angehört, mehr der Uebung 
als der Idee gehorcht, ſich nach Zeit und Produkt 
meſſen läßt, und deßhalb auch maßweiſe nach 
Stunden oder Stundenzahl vergütet werden kann, 
läßt ſich ohne Zweifel nach dieſen Merkmalen von 
jeder übrigen menſchlichen Thätigkeit unterſcheiden“ 
A ale 

Ueber ſolche „Schulweisheit“ und „Halb— 
bildung“ ſind Sie natürlich erhaben. 

Der IV. Stand iſt Ihnen einfach „die Hefe 
aller Stände!“ (Seite 24). Um dieſen 
Originalgedanken Ihrer Schrift zu illuſtrieren, 
führen Sie uns allerlei problematiſche Naturen 
vor: einen proletariſchen Idealiſten, einen ver⸗ 
lumpten Baron, einen Revolverjournaliſten und 
zum Schluſſe: „die Arbeiter in der Blouſe 
und mit dem Schurzfell“ (Seite 21). 

Dieſe nennen Sie ausdrücklich die ecclesia 
militans des vierten Standes, dieſe ſind alſo 
ihrer Meinung nach nichts als die „Hefe des 
dritten Standes“! 

Ich begnüge mich damit, dieſen Ihren eigenen 
Ausdruck hier feſtzunageln. Mit keinem Wort 
will ich die Wirkung Ihrer, der deutſchen Arbeiter⸗ 
welt ins Geſicht geſchleuderten Injurie abſchwächen 
aber Eines bedenken Sie: nicht jeder 


*) Stuttgart. Verlag von Levy und Müller 1886. 
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Pfeil trifft, mancher prallt auch zurück auf den 
unvorſichtigen Schützen! Aber ſelbſt an dieſer 
Auffaſſung des Arbeiterſtandes halten Sie nicht feſt. 

Sie ſelbſt erkennen die Klaſſenordnung, ſomit 
die Lehre von einem beſondern Arbeiterſtand an, 
indem Sie ſchreiben: „der Gegenſtand ihrer (der 
Arbeiter) Befehdung iſt die herrſchende Geſell— 
ſchaftsklaſſe, die Bourgeoiſie.“ (S. 21), 

Und weiter unten: „Je verſchwenderiſcher und 
egoiſtiſcher eine Geſellſchaftsklaſſe von ihren Macht⸗ 
mitteln Gebrauch macht, deſto ſchneller ſchafft ſie 
ſich einen wirtſchaftlichen Gegenſatz, deſto mehr 
beſchleunigt fie den ſozialen Transformations- 
prozeß“. 

Und iſt denn damit, daß in den Reihen der 
Sozialdemokratie auch Angehörige des Adels und 
der Bourgeoiſie ſtehen, iſt denn damit die Exiſtenz 
einer beſonderen Arbeiterklaſſe wegeskamotiert? 

Dann gäbe es auch keinen tiers Etat, weil — 
„Volksgraf“ Mirabeau und Abbe Sieyes beide 
Angehörige der privilegirten Stände dem dritten 
ſein Zukunftsprogramm, unmittelbar bevor das 
Stück — franzöſiſche Revolution in Scene ging, 
vorſprachen und vorſchrieben. Dann iſt die 
Bourgeoiſie nichts als die Hefe von Adel und 
Klerus und die Weltgeſchichte ginge alſo nach dem 
Prinzip der Hefenbildung vor ſich! Das iſt die 
Menſchheitsentwicklung mit den Augen einer 
Köchin geſehen! Beiläufig: Die Lehre vom IV. Stand 
iſt kein Monopol der Sozialdemokratie, findet ſich 
vielmehr ſchon lange in der juriſtiſchen und ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Litteratur eingebürgert (3. B. bei 
Bluntſchli, deutſches Privatrecht S. 419, im Staats⸗ 
lexikon deſſ. ꝛc.) 


Nummer II: Die Lüge vom ehernen Lohn⸗ 
geſetz. Natürlich läßt ſichs der richtige Feuille— 
toniſt nicht entgehen, hier eine Charakteriſtik 
Laſſalles zu verſuchen. 

„Er trug einen Jakobinerdolch mit ziſeliertem 
Griff und eine phrygiſche Mütze mit koſtbaren 
Stickereien“. (S. 29). 

Das iſt Geſchmacksſache. Wo bleibt die Lüge 
vom ehernen Lohngeſetz? 

Auch die Beziehungen zu Helene von Racowitza 
mögen in die „berühmten Liebespaare“ gehören, 
aber in keine ſozialökonomiſche Schrift. 

Aber der Verfaſſer weiß, warum er gerade 
am Eingang dieſes Kapitels ſein belletriſtiſches 
Feuerwerk abbrannte. Er muß nämlich ſelbſt ſein 
marktſchreieriſches Aushängeſchild: Lüge vom 
Lohngeſetz, herunternehmen und uns erſt erklären, 
in welchem Sinne er die Lüge gemeint hat. 


„Das eherne Lohngeſetz, wie es Laſſale formu— 
lierte, ift und bleibt eine Wahrheit. Es 
wurde aber eine große Lüge daraus konſtruiert, 
es wurde agitatoriſcher Mißbrauch damit getrieben“. 

In die ſem Sinne ſchreibe ich über „die Lüge 
vom ehernen Lohngeſetz“. — (S. 33). Nur ſchade, 
daß man das der ſtolzen Kapitelüberſchrift nicht 
anſehen kann! 

S. 36: „Zunächſt beweiſt das eherne Lohn— 
geſetz weiter nichts, als daß die moderne Gefell- 
ſchaft durch die Anarchie ihrer Produktionsweiſe 
in einen Zerſetzungsprozeß geraten iſt.“ 

Alſo wer verteidigt die Anarchie? 

Die, welche in der heutigen Produktionsweiſe 
ihr Himmelreich auf Erden erblicken oder die, 
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welche dieſe Produktionsweiſe aufheben wollen, 
eben weil ſie anarchiſch iſt? 

„Die Abſchaffung des Lohnſyſtems als ſoziale 
Notwendigkeit daraus zu folgern, das iſt eine 
Lüge, eine Täuſchung, ein Betrug.“ Aber Herr 
Doktor! wenn gerade das eherne Lohngeſetz be— 
weiſt, daß die — auf dem Lohnvertrag fußende 
Produktionsweiſe ſich ſelbſt zerſetzt, ſo folgt daraus 
doch notwendig, daß mit dem Produktions- auch 
das Lohnſyſtem flöten gehen muß! 

„Wenn der Purpur fällt, muß auch der 
Herzog nach.“ 

„Der Lohn, ſagen Sie weiter, iſt ein Zwangs— 
und Herrſchaftsmittel, ohne das eine Geſellſchaft 
gar nicht beſtehen kann, ſo wenig als ein Staat 
ohne Regierung.“ Herr Doktor! Sie haben 
täuſchende Aehnlichkeit mit einem orthodoxen 
Eskimo. Wie ſich nämlich dieſer das Jenſeits 
nicht denken kann ohne Eisbären und Thran, ſo 
können Sie ſich keinen Zuſtand denken ohne Lohn, 
weil die heutige Geſellſchaft ihn nicht entbehren 
kann. 

„Welche Logik.“ 

Trotz ihres Ukaſes, Herr Doktor! hat es 
ſchon Geſellſchaften ohne Lohnſyſtem gegeben, 
z. B. die des Altertums und des Wiittelalters. 
„Der Sklave iſt Eigentum des Herrn, er ver: 
kauft ſeine Arbeit nicht an den Sklavenbeſitzer, 
ſo wenig wie der Ochſe ſeine Arbeit an den 
Bauer verkauft ... Er ſelbſt iſt eine Waare, 
aber die Arbeit iſt nicht ſeine Waare. Der Leib⸗ 
eigene verkauft nur einen Teil ſeiner Arbeit. 
Nicht er erhält einen Lohn vom Eigentümer des 
Grund und Bodens; der Eigentümer des Grund 
und Bodens erhält vielmehr von ihm einen 
Tribut. Der Leibeigene gehört zum Grund und 
Boden und wirft dem Herrn ſeines Grundes und 
Bodens Früchte ab. Der freie Arbeiter dagegen 
verkauft ſich ſelbſt und zwar ſtückweis.“ 


So Karl Marx in der kleinen, aber inhalts— 
reichen Schrift „Lohnarbeit und Kapital.“ Herr 
Doktor! widerlegen Sie doch dieſen unhiſtoriſchen, 
verhegelten Karl Marx — bei Ihrem geſchicht— 
lichen Sinn muß das ja eine Kleinigkeit für 
Sie ſein. 

Wir gelangen zu der Lüge der Frauen 
emanzipation. 

Sie beginnt mit George Sand und Ida 
Hahn. Arme, nun auch zu den blaublütigen 
Ahnen verſammelte Gräfin, das ließeſt Du Dir 
ſelbſt in Deinen zerknirſchteſten Kloſterſtunden, 
wenn Dir die Geiſter all der Geliebten erſchienen, 
nicht träumen, daß man Dich einſt noch als 
warnendes Exempel an die Spitze der weiblichen 
„Canaille“ ſtellen werde! 

Das kommt davon, wenn man nicht Strümpfe, 
ſondern Romane ſtrickt, wenn man den Rechten 
ſucht, ſtatt ihn im legitimen Ehegemal gefunden 
zu haben. — 

Doch was hat dieſer Typus der „Emanzi— 
pierten“, von dem Sie ſelbſt ſagen (S. 51) daß 
ſchon die altrömiſche Geſellſchaft einen ähnlichen 
beſeſſen habe, was hat er mit dem Sozialismus 
zu ſchaffen? 

Nicht hieraus erklärr ſich die, übrigens erſt 
in ihren Anfängen ſtehende Arbeiterinnenbeweg— 
ung, ſondern aus der Thatſache, daß die be— 
ſtehende Geſellſchaft ſelbſt die Frau auf den 
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öffentlichen Markt drängt und aus der weitern 
Thatſache der mehr als niedern Lohnſätze! 
Munding glaubt aber den Sozialismus wider— 
legt zu haben, wenn er z. B. „die unbeſtrittene 
Thatſache“ erwähnt, daß den Frauen der Tele— 
graphen- oder Setzerdienſt ſchädlich iſt. 
Abgeſehen davon, daß dieſe Beſchäftigungen 
auch auf männliche Nerven ſchwerlich erfriſchend 
wirken, find es denn nicht gerade Sozialiſten, 
die am meiſten gegen dieſe Verwendung und „Aus⸗ 
beutung“ der weiblichen Arbeitskraft agitieren? 


IV. die ſozialiſtiſche 
lüge. 

Unbarmherziger Lügentöter! 

Selbſt den Glauben an die Humanität, an 
Menſchheit und Menſchlichkeit reißen Sie aus 
unſerm Herzen! 

Wie ſagt doch Karl Moor? 

„Weg, weg von mir! Iſt Dein Name nicht 
Menſch, hat Dich das Weib nicht geboren?“ 

Aber Karl Moor hat ſeine triftigen Gründe 
zu dieſem Zornausbruch, hingegen Sie, Herr 
Doktor!? 

„Wenn ich mich einmal überzeugt haben 
werde, daß der Menſch ein Engel und nicht ein 
Egoiſt iſt, alsdann ſchreibe ich Bücher zur Be— 
förderung der Humanität.“ (S. 67.) Erſtens 
handelt es ſich hier nicht um Bücherſchreiben, 
ſondern um werkthätige Hülfe und zweitens be— 
ruht das Mitleid (die Sympathie, ſeit Adam 
Smith ſozialethiſch gewürdigt) nicht auf der 
Meinung von der Engelhaftigkeit des Nächſten, 
ſondern vielmehr auf der Erkenntnis ſeiner Hülfe— 
bedürftigkeit und unſerer Menſchenpflicht, ihm 
zu helfen! 

„Was Darwin bewieſen hat, nämlich den 
Kampf Aller gegen Alle und die Suprematie des 
Stärfern. das verwäſſern und verhomöopathifieren 
die radikalen Sozialiſten zu einer natürlichen 
Ethik, wo ſich alles friedlich die Hand reicht ꝛc.“ 
(S. 68.) Dieſer Kampf Aller gegen Alle iſt 
ſchon lange vor Darwin bewieſen, wenigſtens 
auf dem ſozialen Gebiete — ſo von Hobbes, der 
aber gerade aus dem bellum omnium contra 
omnes die Notwendigkeit einer allgemeinen Sicher— 
heitsanſtalt, d. i. des Staates abgeleitet hat; 
dann von James Stuart, Malthus u. A. 

Mit dem Schlagwort: Kampf ums Daſein 
iſt noch gar nichts, weder für noch gegen den 
Sozialismus geſagt. Darwins Bedeutung für 
die Geſellſchaftswiſſenſchaft liegt vielmehr in der 
von ihm durchgeführten Verbindung des „Kampfes 
ums Daſein“ mit der „Entſtehung der Arten 
durch natürliche Zuchtwahl.“ 

Iſt die Klaſſenherrſchaft Naturgeſetz? Oder 
iſt in der Geſchichte der Menſchheit das. Geſetz 
der Freiheit mächtiger als das der Differenzierung? 

Auf dieſe Kardinalfragen gehen Sie nicht im 
entfernteſten ein — dazu ſind Sie zu geiſtreich! 

Statt deſſen führen Sie einen obligaten Hieb 
gegen Zola, zeichnen den „Zerklüfteten“ und 
plaudern ein wenig über Michel Angelo, um ſich 
dann von der ſichern Warte obrigkeitlich ge— 
nehmigten Nationalbewußtſeins aus über die 
edlen Kosmopoliten des vorigen Jahrhunderts 
und ihren „abſtrakten Rechtsſtaat“ luſtig zu machen. 


Indeſſen haben dieſe „Weltſchulmeiſter“ Werke 
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geſchaffen, wie die Krit! der reinen Vernunft, 
den Fauſt und den Wallenſtein. 

Das iſt Ideologie, ich weiß es; doch möchte 
ich daran erinnern, daß Einer, der heutzutage 
mal wieder als das Genie der Genies verhimmelt 
wird, nämlich Napoleon, nichts mehr gefürchtet 
und gehaßt hat als eben dieſe Ideologen. 

„Fichte, der Triumphator des Gedankens ſagt 
dem Triumphator der Heere ſeinen nicht fernen 
Sturz voraus!“ (Laſſale, Fichtes Philoſophie, 
Feſtrede. )) 

Geduld, lieber Leſer! Schon ſind wir bei 
der fünften und letzten Lüge, bei der ſozialiſt— 
iſchen Staatslüge angelangt. Vom Staate 
iſt hier wenig die Rede; deſto mehr von Freiheit 
und Gleichheit, wobei Munding dem modern— 
wiſſenſchaftlichen Sozialismus Begriffe des utopiſch— 
phantaſtiſchen eines St Simon, Fourier, Owen, 
Weitling unterſchiebt. Ein altes, aber von geringer 
Kriegskunſt zeugendes Manöver „Nicht das Gefühl 
ausgleichender Gerechtigkeit, ſondern die nackte 
Gewalt, die Macht ſchafft das Recht.“ S. 87, 

Nun, die nackte Gewalt ſchafft höchſtens Stand— 
recht und der Verfaſſer ſcheint ganz zu ignorieren, 
daß es noch andere Machtfaktoren giebt als 
Krupp'ſche Kanonen anf der einen, Dynamit auf 
der andern Seite. Iſt die öffentliche Meinung 
nicht auch ein ſozialer Machtfaktor, hat das Volks⸗ 
bewußtſein nicht auch ein Wort mitzureden bei 
der Rechtsbildung? 

Woher kommt es denn, daß der Staat die 
Verbrecher nicht mehr ſengt, verbrennt und ver: 
ſtümmelt wie zu den Zeiten der „Carolina“? 
Daran iſt nur dieſe verbohrte „Humanitätslüge“ 
ſchuld. 

Alſo, wenn Sie nochmals über ſozialiſtiſche 
„Lügen“ ſchreiben wollen, Herr Doktor, ſo würdigen 
Sie nicht blos Stirners „Einzigen“ Ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ſondern halten Sie ſich an die Methode 
Bahrs, vor allem den Gegner ſelbſt reden zu laſſen, 
um ihn dann aber auch beim Worte zu faſſen. 

Poſitivere Gedanken als die eben beſprochene 
Schrift bieten zwei Broſchüren eines anonymen 
Verfaſſers: 

Staat und Geſellſchaft der Zukunft. 
Studie von R. E.“) 

Friedliche Sozialreform. Ein Vorſchlag zur 
Löſung der ſozialen Frage. Von Ernſt Vorwärts.“) 

Redliche Geſinnung und ſelbſtſtändige Auf- 
faſſung zeichnen beide Publikationen aus In der 
erſtern wird das Inſtitut der heutigen Ehe etwas 
näher beleuchtet und gerade nicht immer untadel⸗ 
haft befunden. j 

Mit Recht verlangt der Verfaſſer Erleichterung 
der Eheſcheidung. 

Leider ließ es der deutſche Reichstag bei ſeiner 
Beratung des Zivilehegeſetzes in dieſer Beziehung 
beim alten, ſo daß z. B. bei uns in Baiern noch 
das kanoniſche Recht gilt „mit ſeinem Zwangs⸗ 
recht auf fleiſchliche Vermiſchung.“ (Keller.) 

Auch eine Beſchränkung des Erbrechts wird 
befürwortet „inſofern als dasſelbe vollgiltig nur 
für die Nachkommen und Vorfahren des Erhlafjers, 
alſo für die Kinder und Enkel und die Eltern 
und Großeltern und teilweiſe, bis ungefähr zur 
Hälfte, für die Geſchwiſter eintreten, für alle 
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fonftigen Verwandten ausgeſchloſſen ſein ſoll.“ 
(S. 26.) 

Eine etwas mechaniſche Rechts- und Geſchichts— 
auffaſſung! 

Wodurch wird denn das Privatrecht bedingt? 
Doch wohl durch die wirtſchaftlichen und ethno— 
logiſchen Verhältniſſe der Völker. 

Deshalb erzeugte der altlatiniſche Bauernſtamm 
ein ſtrenges Sklavenhalterrecht und der chriſtlich— 
germaniſche Volksgeiſt des Mittelalters den auf 
Treue und Gehorſam beruhenden Feudalismus. 
Alſo muß die ökonomiſche Struktur der Geſellſchaft 
zuerſt bei jeder Reform ins Auge gefaßt, hier 
der Hebel der Geſetzgebung eingeſetzt werden. 
Das Recht muß organiſch der wirtſchaftlichen 
Entwicklung angepaßt, nicht in dieſelbe hineinge⸗ 
flickt werden. Das Erbrecht iſt die Wirkung eines 
beſtimmten Sozialzuſtandes — es iſt ſekundär. 
Ohne Aenderung des Produktionsſyſtems iſt jede 
Revolutionierung unſeres Erbrechts unmöglich und 
zwecklos. Aehnliche Anſchauungen wie in dieſer 
finden ſich auch in der zweiten, oben genannten 
Schrift; indeß wird hier das Hauptgewicht auf 
die Bildung eines Reichsſchatzes gelegt, d. i. 
„die geſetzlich geregelte Anſammlung eines großen 
Vermögens ſeitens des ganzen Volkes, das von 
ihm ſelbſt verwaltet wird und deſſen Zinſen für 
alle Zeiten zur Beſeitigung aller Mißſtände und 
Notlagen verwendet werden.“ Nur ſchade, daß 
die „beſſern“ d. i. vermöglichen Klaſſen bis jetzt 
wenig Luſt gezeigt haben, zu einem ſolchen Patri⸗ 
monium der „Enterbten“ beizuſteuern. 

Doch iſt der Gedanke ſelbſt und die Art und 
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Weiſe, wie ſich der Verfaſſer deſſen Ausführung 
vorſtellt, nur zu billigen. 

Auch einzelne mehr beiläufig geäußerte Be⸗ 
merkungen find beherzigenswert, fo die Begründ- 
ung der raſchen Degeneration reicher Familien 
durch die Erſcheinung der, Nervenabnützung, oder 
die Anregung einer internationalen Friedens⸗ 
partei u. A. 

Deſto mehr muß man ſtaunen, wenn man 
bei dem ſonſt unterrichteten und ernſthaften 
Autor lieſt (S. 37): 

„Nun verlangen die Kommuniſten, daß zur 
Beſeitigung der ſozialen Mißſtände, die ſich aus 
dem Angedeuteten ergeben haben, eine gleich⸗ 
mäßige Verteilung der irdiſchen Güter ſtattfinde 
und halten ſich fuͤr berechtigt, dieſelbe gewaltſam 
herbeizuführen.“ 

Eine ſo uralte, wahrhaft unſterbliche — 
Inſinuation dies iſt; — ſie wirkt faſt mit dem 
Reiz der Neuheit, wenn man ſie jetzt noch 
leſen muß trotz Schaeffles „Quinteſſenz“, trotz 
der endloſen Debatten über das Sozialiſtengeſetz, 
und nachdem die ſozialdemokratiſche Fraktion den 
Entwurf eines Arbeiterſchutzgeſetzes eingebracht 
hat, das auf alles Andere eher hinausſteuert 
als auf Teilung. 

Herr Vorwärts! Sie haben ſogar den Dr. 
Munding übertrumpft, ſelbſt der behauptet nicht, 
daß die Sozialiſten „teilen“ wollen. 

Und das thut mir leid; dieſen Vorrang hätt' 
ich, da ich doch einmal die unvermeidliche „Teilung“ 
wieder finden mußte, dem Erfinder der „Humani⸗ 
tätslüge“ ſchon gegönnt! 


N 
** 


Zuſchriften aus dem CTeſerkreis. 


An „die Geſellſchaft“. 
Widerruf! 

Die hierorts gegen den Schriftſteller Herrn 
R. Müldener meinerſeits vorgebrachten Anſchuld— 
igungen nehme ich, da dieſelben auf Irrtum und 
Verſehen fußen, zurück. Was hat mich nun zu 
Aufſtellungen, die zu widerrufen ich gezwungen 
bin, verleitet? Im Sommer dieſes Jahres er— 
ſchien im Beiblatt zum Schweinfurter Tageblatt 
eine Novelle: „Der Mord in der Morgueſtraße. 
Erzählung von Rudolph Müldener.“ Mehrere 
Fortſetzungen derſelben, in dieſer engen Titel⸗ 
faſſung und ohne Rückverweiſungszeichen auf den 
Anfang, der mir leider ganz jüngſt erſt zu Geſicht 


Druckfehler⸗Verbeſſerung. In Nr 


kam — er trägt die Fußnote: „Nach dem engliſchen 
Stoff des E. A. Poe“ — fielen mir in die Hände. 
Vermeintliche Pietätloſigkeit, die ſich der Ueber⸗ 
ſetzer nach meiner Anſicht zu Schulden kommen 
ließ, machte mich harte Worte reden. Ich ſehe 
mein Unrecht ein, ſtehe daher nicht an, alles 
Geſagte zu revozieren; denn begangenes Unrecht 
eingeſtehen, iſt keine Schande. Die Frage jedoch, 
ob Ueberſetzungsarbeiten, ſeien dieſelben auch noch 
ſo frei — und die Müldener'ſche hat ſtellenweiſe 
vielen Einklang mit der Scheibe'ſchen — als 
eigene Erzählungen gelten dürfen, erſcheint mir 
eine juridiſche, deren e mir nicht 
zuſteht. euder. 


46 S. 873 ſoll der Verfaſſername nicht Kraft, 


ſondern Kratz heißen; 2. Spalte Zeile 12 v. u. iſt engen ſtatt ewigen zu leſen. 
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